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Das Moskauer „Komplott“
SED-Funktionäre müssen w ieder einmal umlernen

Seit F re itag  finden in  allen Tellen  der Sowjetzone und Ost
berlins e ilig  einberufene SED-Versammlungen statt, auf denen 
die Parteim itg lieder über die bereits vorhandenen .Resolutionen 
gegen die *— w ie es heißt —  ..parteifeindliche Gruppe Malen- 
kow-Kaganowitsch-M olotow“  abstimmen müssen. D iese A b 
stimmung kann natürlich kein anderes Ergebnis haben als die 
„einmütige Verurteilung“ des „Molotow-Ivomplotts“ , w ie man 
die ganze Geschichte in Parteikreisen titu liert. Im  Gegensatz 
zur Sow jetpartei is t die SED nämlich bemüht, die Person 
Molotows in den Vordergrund zu schieben. Ohne zu berück
sichtigen, daß gerade dies verhängnisvolle politische Folgen  
haben kann.

H ier muß man berücksich
tigen, daß sich die SED in 
einer besonders unangenehmen 
Situation befindet. Malenkow — 
in  der Sowjetpxesse M ittel
punkt der angeblichen „V er
schwörung“ —  war fü r die SED 
der Nachfolger Stalins. Und 
w er davon weiß, w ie schwer 
sich der Stalin-Mythos in der 
SED ausrotten ließ, kann sich 
leicht denken, daß man nun 
keinen zweiten „F a ll Stalin“  
schaffen möchte.

Schließlich hat gerade die 
SED-Presse m it Malenkow, 
dem Nachfolger Stalins, einen 
weitaus größeren Personenkult 
betrieben als beispielsweise m it 
Chruschtschow. W ar doch da
mals die Diskussion um den 
„Personenkult“ noch in  den 
Kinderschuhen.

Man muß das wissen, um 
die Reaktion der SED-M itglie- 
der zu verstehen. Für sie spielt 
sich jetzt in der Sowjetpartei 
ein Machtkampf ab, der m or
gen auf die Führungsverhält
nisse in der SED einwirken 
kann. V iele glauben, Chrus- 
tschow w erde nun in  gleicher 
W eise mit den Stalinisten ab
rechnen, w ie  es Stalin m it den 
Leninisten tat. Ohne dadurch 
allerdings das von Grund auf 
diktaturbedingte System zu 
ändern. In  der SED steht na
türlich U lbricht im  Mittelpunkt 
solcher Betrachtungen. D ie 
Spekulationen, Ulbricht stehe

nun kurz vor dem Sturz, kom
men nicht aus der SED. H ier 
ist man realer: Man weiß um 
die Schwierigkeiten, die mit 
der Absetzung eines solch hart
gesottenen Stalinisten verbun
den sind und weiß auch, daß 
die Sowjets aus politischen 
Gründen vor einem Machtwech
sel in der Zone zurück
schrecken.

Das heißt jedoch nicht, daß 
Ulbrichts P o litik  bleiben muß. 
D er SED-Sekretär w ürde heute 
— wenn es um die Erhaltung 
seiner Macht geht —  seine 
eigene P o litik  kaltlächelnd um 
180 Grad wenden. N ur —  vor
her müßte er ganz sicher 
gehen, ob dies dann auch 
w irk lich die von Chrustschow 
während der nächsten drei 
Jahre befürwortete Po litik  
wäre.

Fragen über Fragen
In  Funktionärskreisen der 

SED glaubt man, daß die 
K PdSU  erst in ein oder zwei 
Monaten gründlicher zum Fall 
Malenkow - Kaganowitsch - 
M olotow  Stellung beziehen 
wird. Dann erst werden sich 
die Rückwirkungen auf die 
SED bemerkbar machen. Die 
M itg lieder warten nicht so 
lange. Aus der Vielzahl der 
jetzt diskutierten Fragen  gre i
fen w ir  nur ein ige heraus, die 
auf der Ostberliner SED -Aktiv- 
tagung am vergangenen F re i
tag gestellt worden sind.

So stellte ein M itg lied  die 
F rage : „W arum  wurde Malen
kow im  Zentralkomitee belas
sen, wenn seine verräterische 
R o lle  schon bei seiner Am ts
enthebung als Nachfolger Sta
lins feststand?“ Und: „W as
waren die Ziele der Verschwö
rer? W elche andere P o litik  
w ollten  sie denn betreiben?"

Gibt es „deutsche 
Koexistenz“ ?

D ie nächste Frage, die auch 
prompt geste llt wurde, ist dann 
unweigerlich: „M olotow  war
doch die entscheidenden Jahre 
verantwortlich fü r die Außen- 
und Deutschlandpolitik der So
w jetunion! Sind in dieser Zeit 
vielleicht auch Feh ler gemacht 
worden, die man korrigieren 
m uß?“ Und: „W enn M olotow  
die friedliche Koexistenz be
hindert hat, g ib t es dann auch 
erw eiterte Möglichkeiten fü r 
eine .deutsche Koexistenz'?  
Haben Molotows Thesen zu den 
Fragen der W iedervereinigung, 
die heute noch Gültigkeit be
sitzen und von sämtlichen 
Nachfolgern Molotows übernom
men wurden, dann noch den 
gleichen W ert? “

D ie Diskussion darum hat 
erst begonnen. Aber sie zeigt, 
daß das Vertrauen selbst der 
hartnäckigen Kommunisten in 
die führende R o lle der Sow jet
partei weitestgehend erschüt
tert ist. Eine Führungsgruppe, 
die sich gegenseitig des Verrats 
und der politischen Dummheit 
beschuldigt, kann keinen A n 
spruch auf w illenlose G efolg
schaft erheben. Und neiderfüllt 
blicken die SED-Funktionäre 
über Ulbricht hinweg auf T ito  
und Gomulka, die ihren Par
teien eine bessere Ausgangs
basis für derartige Diskussio
nen schufen.
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J. B. Gradl:

Krise im Blitzlicht
In  jedem  Staat werden hin 

und w ieder Regierungen um
geb ildet; das ist in demokra
tischen Ländern nicht anders 
als in  der Sowjetunion. In  
einem allerdings hat Moskau 
einen weiten Vorsprung, es 
verm ag die W e lt  regelm äßig zu 
überraschen. Da sitzen nun 
Hunderte von Diplomaten und 
Journalisten in Moskau; vom  
22. bis 29. Juni tagt ein mehr
hundertköpfiges sowjetisches 
Spitzengremium und hält Ge
richt über prominenteste M it
glieder der sowjetischen Füh
rung, aber nichts w ird  bekannt, 
ehe —  noch mal fast eine 
Woche später —  das amtliche 
Kommunique des Zentralkom i
tees der K P S U  veröffentlicht 
w ird . W enn etwas in der kom
munistischen Pseudodemokratie 
funktioniert, dann ist es die 
Isolierung von der Öffentlich
keit. Jene Leu te im  W esten 
aber, die gelegentlich so sach
verständig auf treten, als könn
ten sie in der Sowjetunion so
gar das Gras wachsen hören, 
haben m it der neuen Über
raschung aus Moskau einigen 
Anlaß zur Zurückhaltung be
kommen. Solange der Kommu
nismus nicht das W agn is ein
geht, sich in seinem eigenen 
Bereich der freien Diskussion 
zu stellen, so lange bleibt er 
unberechenbar. So lange ent
behrt er allerdings auch jener 
automatischen und geschmei
digen Anpassung, die in den 
Demokratien die Frucht der 
unentwegten öffentlichen D is
kussion und Kontrolle ist.

Gegen „wohlbekannte“ 
Fortschritte ?

D ie Kommunisten sind intel
ligent genug, um in ihrem 
ideologischen W ettbewerb zu 
spüren, daß da etwas nicht in 
Ordnung ist. In  dem Aufsatz 
der „Praw da“ , in dem die Um
bildung des sowjetischen Füh
rungsgremiums angekündigt 
wurde, w ird  die F rage gestellt, 
ob die Ablehnung jeden W id er
spruches und der Kam pf gegen 
jede Abweichung nicht bedeute, 
daß „d ie  marxistisch-leninisti
sche Parte i in ihrer M itte 
keinerlei Erörterung und M ei
nungsaustausch duldet“. Natür
lich verneint das Parteiorgan

der K P S U  diese Frage. Aber 
tatsächlich hat bisher niemand 
außerhalb des Zentralkomitees 
zu erfahren bekommen, was 
Molotow, Kaganowitsch, Ma- 
lenkow und Schepilow w irklich 
wollten und warum sie etwas 
anderes wollen. D ie Komm u
nisten, die auf dem Prinzip  
von These und Antithese ihre 
ganze Weltanschauung aufge
baut haben, vermeiden es sorg
fä lt ig , durch die Gegenüber
stellung von sachlichen A rgu 
menten und Gegenargumenten 
den Parteim itgliedern, dem 
V olk  und der W e lt  den Schlüs
sel zum wirklichen Verständnis 
der erstaunlichen Vorgänge zu 
geben.

D ie  Sow jetbürger soll offen
bar glauben gemacht werden, 
daß die v ie r  Hauptsünder so 
angenehme Sachen w ie  Milch, 
Fleisch, Butter, Wohnungsbau, 
Frieden und dergleichen ein
fach nicht wollen. In  dem 
Kommuniqué w ird  von all d ie
sen Dingen gesprochen als von 
einem „Fortschritt, der jedem  
Sow jetbürger wohlbekannt ist“ . 
Nur der Sow jetbürger M olotow  
und seine Gefährten haben 
offenbar diesen Fortschritt 
nicht erkannt, und w eil sie ihn 
nicht erkannten, „griffen  sie 
zum M ittel der In trig e  und 
schmiedeten ein geheimes Kom 
plott gegen das Zentralkom i
tee“ . Diese Andeutungen zeigen 
zur Genüge, w ie sachliche und 
persönliche Gegensätze im g le i
chen Zuge enthüllt und ver
schleiert werden.

D ie Moskauer Vorgänge der 
letzten vierzehn Tage  haben 
natürlich verschiedene U r
sachen. Das erg ib t sich schon 
aus der ungleichartigen Zu
sammensetzung der gestürzten 
Gruppe, in der M olotow  und 
Kaganowitsch noch am ehesten 
zueinander passen. Ebenso
zweifellos ist es, daß persön
liche Spannungen eine wesent
liche R o lle spielen. D ie Art, in 
der Chrustschow aufzutreten 
pflegt, diese Mischung von 
Rücksichtslosigkeit, Bauern
schläue, politischem Instinkt
und unbekümmerter Urwüch
sigkeit, ist nicht jedermanns 
Sache. Sicher hatten nicht nur 
westliche Diplomaten Anlaß, 
sich hin und w iede» über die
sen Spitzenvertreter einer W e lt
macht sehr zu wundern. Und 
jedermann weiß, daß Chrus
tschow m it starken Ellbogen
ausgestattet ist. Dennoch bleibt

die Frage, ob die tieferen U r
sachen der jüngsten Säube
rungsaktion im  Zentralkomitee 
der K P S U  nicht doch sachlicher 
Natur sind. Mancherlei spricht 
dafür.

Es w ar Chrustschow, der — 
aus welchen Gründen auch im 
mer —  m it seiner berühmten 
Rede im Februar vorigen Jah
res dem sowjetkommunistischen 
System menschliche Züge zu 
geben versuchte, indem er den 
Götzenkult und seinen Terro r
apparat verdammte. Und zuvor 
und danach hatten die Nach
fo lge r  Stalins ein iges getan, 
was auf friedlichere und hu
manere Gesinnung schließen 
lassen konnte. D ie bessere 
Stimmung in der W e lt  fü r die 
Sowjetunion w ar der Erfo lg . 
Dann kamen jedoch die E re ig 
nisse von Posen, Warschau 
und Budapest. Diese Ereign isse 
mußten einem brutalen und 
prim itiven Macht denken als 
Fehlschlag der neuen Po litik  
erscheinen, nicht nur dem Den
ken Molotows, sondern aller, 
die im  Geiste Stalins gewachsen 
waren, und insbesondere auch 
den orthodoxen Satellitenkom
munisten, d ie  um ihre roten 
Throne bangten. Das mußte zu 
Unsicherheit und Spannung in 
der kommunistischen Spitze 
führen. Daneben lie f  das P ro 
blem einer besseren Versor
gung der eigenen Bevölkerung 
bei wachsenden Ansprüchen der 
Satelliten und anhaltend hohem 
Rüstungsaufwand. Das w ieder
um mußte zu einem Gegensatz 
zwischen jenen führen, die aus 
Stalins Zeit das Rezept des 
Großhungerns und der harten 
Hand kannten, und den Befür
wortern eines elastischen K u r
ses, der die Produktion und 
Versorgung verbessern w ill 
durch Dezentralisierung und 
Lockerung der Planwirtschaft 
und durch Weckung und Stär
kung des persönlichen In ter
esses an Leistung und Erfolg . 
Kennzeichnend ist der Vorwurf 
gegen die gestürzten V ier, sie 
hätten nicht eingesehen, daß 
die m aterielle Interessiertheit 
der Bauernschaft verstärkt w er
den müßte. Wahrscheinlich ist 
die verfem te Gruppe der M ei
nung, das w irtschaftliche und 
politische R isiko einer Locke
rung der bis dahin straff ge
führten kommunistischen P lan 
w irtschaft sei größer als das 
Fortfahren im  alten Kurs der 

(Fortsetzung auf Seite 7)



Heuss erölfnete IN T E R B AU
Die größte Ausstellung in der Geschichte Berlins

Berlin (Eigenbericht). D ie größte Ausstellung ln der Ge
schichte Berlins, die »internationale Bauausstellmig Berlin 
1957“ , wurde durch Bundespräsident Theodor Hedss feierlich 
eröffnet. Bei sonnigem hochsommerlichem W etter fand die von 
Festmusik umrahmte Eröffnungsveranstaltung a iif der Garten
terrasse des Schlosses Bellevue vor der Kulisse des SehlGß- 
parkes und der dahinterliegenden neuen Hochhausneubauten 
des Hansaviertels statt.

In  seiner Eröffnungsansprache 
w ürdigte der Bundespräsident 
vor allem  die städtebauliche 
Leistung Im neuen Hansavier
tel. Gerade das Hansaviertel 
habe einmal zu den geschichts- 
und damit gesichtslosesten Bau
ten gehört. Aus der Situation 
von heute sei nun ein vö llig  
neues W ohnviertel in der R ie 
senstadt entstanden, bei dem 
nicht zuletzt auch der H inter
hof verschwunden sei. „Ich 
habe mich zw ö lf Jahre in 
Schöneberg an einem soge
nannten .Gartenhaus' erlabt“ , 
sagte Heuss und nahm diesén 
persönlichen Eindruck zum An
laß, das „Elementare der neuen 
Baugesinnung'' aufzuzeigen. Die 
Rückgewinnung der Redlich
keit, die allerdings nicht m it 
banaler Nüchternheit oder m it 
dem Zursehaustellen moderner 
Baumögliehkeiten verwechselt 
werden sollte, bezeichnetfe- der 
Bundespräsident als besbnders 
wuchtig. „Das technisch Ge
konnte ist noch nicht Kunst.“

Zuvor hatte Berlins R eg ie 
render Bürgerm eister Otto Suhr 
den Bundespräsidenten und die 
Ehrengäste Berlins begrüßt.
„D iese festliche Stunde ist die 
Erfü llung eines jahrelangen 
Arbeitens, Planens, Höffens und 
Schaffens“ , sagte er in einer 
Ansprache. E indringlich r ie f 
Suhr noch einmal das „apoka
lyptische Trüm merfeld dieses 
Raumes“ vor 12 Jahren den 
Gästen in die Erinnerung zu
rück und r ie f: „Gerade an die
sem Ort, nur zwei Stadtbahn
stationen von einer anderen 
W elt entfernt, w ird diese neue 
Baugestaltung zu einer demon
strativen Dokumentation der 
Freiheit w erden !" Dann dankte 
er noch einmal allen am Ge
lingen der IN T E R B A U  Betei
ligten und gab bekannt, daß 
der Zimmervorarbeiter Lothar 
Masehke durch das Los dazu 
bestimmt wurde, als Geschenk 
eine vierwöchige Studienreise

nach Oberitalien zu bekommen.
60 in- und ausländische Archi

tekten und Gartenarchitekten, 
die an der Ausgestaltung des 
Hansaviertels m itgew irkt haben, 
trugen sich Im  Prahmen eines 
Em pfangs im Schöneberger 
Rathaus in das Goldene Buch 
ein. G leichzeitig überreichte 
ihnen der Regierende Bürger
m eister Suhr je  ein Exemplar 
des neuen Bildwerkes „Berlin “ .

Zuvor hatte Suhr die Archi
tekten P ro f. Dr. Gropius und 
P ro f. Dr. Bartning noch be
sonders geehrt. Gropius erhielt 
die Ernst - R euter - M edaille in 
Silber und Bartning eine 
Schenkungsurkunde über 5000 
DM  fü r die „O tto-Bartning- 
Stiftung fü r Baukunst und b il
dende Künste“ .

Lieber Leser !
W ir wollen gern wissen, w ie die 
Verteilung unserer Wochenaus
gabe in  der sowjetischen Be
satzungszone funktioniert. Die 
Namen unserer Leser interes
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen
der, aber m it Angabe der Num 
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen, an folgende 
Adresse zu schicken:

Herrn E. Kegnä 
Berüii-Tcm peihol 1 

Manfred-v.-Biclithofen-Str. 2, I I

Falls Sie den kleinen TA G  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie bitte Ih re Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B rie f
umschlag und schicken Sie ihn 
ln. einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

B o w o h lt
Der Ham burger Verleger 

Ernst Row oh lt w ill, soviel war 
schon bekannt, zum kommu
nistischen „Jugendfestival“ 
nach Moskau fahren. Jetzt er
fährt man einiges von dem, 
was er sich dabei denkt.

Das kürzlich verliehene Bun
desverdienstkreuz w ird  er vor
aussichtlich nicht mitnehmen. 
E r  hofft vielmehr* sich dort 
größere Verdienste zu erw er
ben. Denn er reist zwar a) in 
Geschäften, aber b) in Illus io
nen. Und diese Illusionen kom
men direkt aus einem noch 
nicht erschienenen Band seiner 
Deutschen Enzyklopädie — aus 
dem Traumbuch. Für dessen 
Ausarbeitung er ja  übrigens in 
Moskau ein ige Autoren gew in
nen könnte, die gleich ihm aus 
der Bundesrepublik im Schlaf
wagen kommen. Gewiß w ird 
auch gern der Chefredakteur 
der „Praw da“ helfen.

Nachdem der rüstige Ham
burger also zu Füßen des 
Krem ls ein ige Verlagslizenzen 
für russische Autoren, so für

Puschkin, Gogol, Dostojewskij, 
erworben, haben w ird  —  was 
durchaus zu begrüßen wäre, 
sofern es sich um Neudrucke 
handelt — , w ird  er zu den 
Funktionären gehen. E r er
wähnt sie zw ar nicht, aber 
wem anders sollte er überhaupt 
sagen dürfen, daß er „d ie Ju
gend zusammenbringen und 
eine starke Förderung der kul
turellen Gemeinschaft erzielen“ 
w ill?  Und die Funktionäre w er
den den W odka holen und dann 
dasselbe tun, was auch von den 
Vertretern der Sowjetzone zu 
erwarten ist. Denen nämlich 
möchte Ernst Rowohlt bei die
ser günstigen Gelegenheit er
zählen, daß das Reiseverbot fü r 
die Jugendlichen Mitteldeutsch
lands nicht m it dem Gedanken 
der Völkerverständigung über- 
einstimme.

Kurzum, die guten Kommu
nisten alle werden daraufhin 
in Tränen ausbrechen und Bes
serung geloben.

W as sonst, Ernst Rowohlt?



Chrustschow: Kein Kurswechsel Lodi droht der Kirche
Gefahr für Malenkow — Sowjetführer in Leningrad

Len ingrad (AP/D PA). Der, sowjetische Parteisekretär Chrus- 
Ischow hat am Sonnabend bei seinem ersten öffentlichen A u f
treten nach der Moskauer Säuberung in Len ingrad erklärt, die 
P o litik  der K P dS U  und der Sow jetregierung bleibe unver
ändert. Sie werde im  Sinne der innen- und außenpolitischen 
Grundsätze Lenins und der Beschlüsse des X X . Pa rte i
kongresses geführt.

Chrustschow, der zusammen 
m it Bulganin, Staatspräsident 
W oroschilow  und den neuen 
ZK -M itg liedem  zur Teilnahme 
an den 250-Jahr-Feiern nach 
Len ingrad gekommen war, 
sprach auf einer Massenkund
gebung vor Arbeitern einer 
Elektrofabrik. E r  erklärte, Mo- 
lotow , Malenkow und Kagano- 
witsch seien „gerissene A u f
rührer, die beabsichtigt hatten, 
die Macht in der K P  und in 
der Regierung an sich zu re i
ßen“ . Dem ehemaligen Außen
m inister Schepilow w arf er 
vor, sich der parteifeindlichen 
Gruppe angeschlossen und „auf 
schamloseste W eise doppeltes 
Spiel getrieben“ zu haben.

D ie schärfsten Angriffe  rich
tete Chrustschow gegen den 
früheren Ministerpräsidenten 
und Nachfo lger Stalins, Malen
kow, den er einen Feig lin g  
nannte. Malenkow sei, so ent
hüllte Chrustschow jetzt, „einer 
der Drahtzieher des Leningrad- 
Falles“ gewesen. Chrustschow 
bezog sich dabei auf die H in
richtung mehrerer Parteiführer, 
die in einem Schauprozeß unter

falschen Anschuldigungen zum 
Tode verurteilt worden waren. 
D ie beiden früheren M inister 
fü r Staatssicherheit, B erija  und 
Abakumow, wurden inzwischen 
wegen ihrer Beteiligung am 
„Len ingrad-Fa ll“ hingerichtet. 
D ie Behauptung, auch Malen
kow  sei einer der Drahtzieher 
gewesen, ist daher eine äußerst 
gefährliche Drohung, die eine 
direkte Gefährdung des Lebens 
von Malenkow bedeuten könnte.

Siassen stellte
Aber Sorin lehnte ab — Die

London (AP/D PA). D ie U SA 
und Großbritannien lehnten in 
den Abrüstungsbesprechungen 
einen bedingungslosen Verzicht 
auf die Anwendung von Atom 
waffen ab. E in  derartiger Ver
zicht w ar von der Sowjetunion 
in einem früheren Stadium der 
Konferenz gefordert worden. 
D er sowjetische Vertreter Sorin 
lehnte die Vorschläge ab.

In  Übereinstimmung m it Groß
britannien, Frankreich und Ka-

Sozialisten-Kongreß beendet
Kompromiß in der Deutschland-Entschließung

W ien (A P ). M it der einstim
migen Annahme dreier Ent
schließungen zur internatio
nalen Lage, zum Suezproblem 
und zu den Ereignissen ln 
Ungarn ist der fünfte Kongreß 
der Sozialistischen Internatio
nale in W ien beendet worden. 
D ie Resolution zur internatio
nalen Lage, deren Annahme am 
F reitag  vertagt werden mußte, 
da wegen der Haltung der SPD 
über den Status eines w ieder
vereinigten Deutschland in
einem europäischen Sicherheits
system keine Ein igung erzielt 
werden konnte, wurde am
Sonnabend auf Grund eines 
Kompromisses geb illigt.

In  der Entschließung heißt 
es jetzt zur Deutschlandfrage: 
„D ie  friedliche W iederverein i
gung Deutschlands in Freiheit 
würde einön wesentlichen Bei
trag zur Minderung internatio
naler Spannungen bedeuten. 
A u f der ändern Seite hängt die 
W iederverein igung von der A b 
nahme der internationalen
Spannung ab. Der Kongreß der 
Sozialistischen Internationale 
stimmt m it der Sozialdemokra
tischen Partei Deutschlands
darin überein, daß das deutsche 
Problem  nicht von Deutschland 
allein gelöst werden kann. Die 
W iedervereinigung Deutsch
lands ist ein europäisches P ro 
blem erster Ordnung.“

W eim ar (AP/D PA). D er V or
sitzende der Sow jetzonen-LDP 
und stellvertretende M inister
präsident Loch hat unter An
drohung von Repressalien die 
Leitu ng der evangelischen 
K irche zur Loya litä t gegenüber 
den Machthabern der Sow jet
zone aufgeforöert. E r  verband 
seine Forderung m it Angriffen 
gegen  Bischof Dibelius.

D ie Bevölkerung des Bundes
gebietes forderte Loch auf, die 
Regierung Adenauer bei den 
Bundestagswahlen „au f alle 
Fä lle  zu stürzen“ . E r sprach in 
diesem Zusammenhang vom 
„K am pf gegen die Dunkelmän
ner des 20. Jahrhunderts in der 
Bundesrepublik“  und von einem 
„politischen Sumpf, dessen In 
karnation die Person Konrad 
Adenauers“ sei.

Bedingungen
AbrüstungsverhancIIiiiigeti
nada hatte Stassen vorgeschla
gen, fü r die Dauer von zehn 
Monaten die Wasserstoffbom
benversuche einzustellen, falls 
sich die Sowjets m it einer E in
stellung der Wasserstoffbom- 
benproduktion fü r 1959 einver
standen erklären würden. In  
diesem Zusammenhang machte 
Stassen fü r die U SA einige 
wesentliche Vorbehalte:

1. D ie  U SA beabsichtigten 
nicht, ihre Vorräte an Kern
waffen vollkommen abzubauen.

2. Durch das Verbot der H er
stellung von H-Bomben dürfe 
nicht die M öglichkeit ausge
schlossen werden, bereits vor
handene Kernwaffen „umzu
arbeiten“ bzw . „schmutzige“ 
Atombomben in „saubere“  um
zuwandeln.

3. E in  Abkommen über die 
Atomabrüstung dürfe den USA 
nicht verbieten, die Streitkräfte 
befreundeter Staaten in der An
wendung von Atomwaffen aus
zubilden.

4. Den USA müsse erlaubt 
bleib'en, Kernwaffen in be
freundeten Staaten m it deren 
Zustimmung zu lagern. Die 
USA seien jedoch mit einem 
Verbot der L ieferung von 
Atomwaffen an andere Staaten 
einverstanden.



So sind sie tcirkliehi

Kleine Sehnsucht nach dem großen Bauhaus
E i  ist bekannt, daß SED- 

Professor Hermann Hensel
mann, Ostberiins umstrittener 
Chefarchitekt, kurz vor Eröff
nung der Berliner Bauausstel
lung wehmütig die Neubauten, 
des Hansaviertels besichtigte, 
und daß er sich verlegen um 
einen entsprechenden ■Verdam
mungsartikel im  SED-Zentral- 
organ „Neues Deutschland“ 
drückte.^ Denn der „Zucker
bäcker von Pankow “ , w ie  ihn 
seine Ko llegen  hämisch wegen 
des von Chrustschow geläster
ten „Zuckerbäckerstils“ der von 
Henselmann kolportierten So
w jetarch itektur nennen, könnte 
auch anders: E r  ist Bauhaus- 
Schüler. W as im  Hansaviertel 
entsteht, bestim m te einst die 
Grundbegriffe seines eigenen 
konstruktiven Denkens. Nun 
aber ist sein Nam e unlösbar 
mit der Kitschbauweise der 
Ostberliner Stalinallee ver
knüpft. Und traurig fu h r  der 
Chefarchitekt in  seinen Sektor 
zurück. . .

Baute B&cksteinhäiiser
Hermann Henselmann ist am

3. Februar 1905 in  Bernburg 
als Sohn eines kleinen An
gestellten geboren worden. E r  
erlernte den Beruf eines Tisch
lers und g in g  nach seiner Ge
sellenprüfung in die Reichs- 
hauptstadt. H ier besuchte er 
die Handwerkerschule und be
kam ein zeitweiliges Stipen
dium am W eim arer Bauhaus, 
wo er die Grundzüge modernen 
Bauens und neuzeitlicher W ohn
kultur studieren sollte. In  K ie l 
bekam er seine erste Stellung 
als Architekt. Aber die Bau
herren dämmten seinen „kon
struktivistischen“  Tatendrang 
und setzten ihn an norddeut
sche Backsteinbauten, die er 
m it a llerlei Kitsch verzierte.

Seine politische Vergangen
heit ist unklar. E r  selbst be
zeichnet sich nicht als A ltm it
glied  der K P D , aber es ist 
wahrscheinlich, daß er zu die
ser gehörte. 1933 verlor er seine 
Stellung und versuchte sich 
während der Nazizeit in ver
schiedenen Berufen und P o s i
tionen. D ie Parteih istorik 
schreibt ihm eine „antifaschi-

stische Tä tigkeit“  zu, in keinem 
W iderstandszirkel ist diese be
kanntgeworden.

Das große „mea culpa“
A ber das erscheint unwichtig', 

is t doch der einzig interessante 
Punkt in Henselmanns Ver
gangenheit seine Berührung 
m it der Bauhaustradition. Da 
diese bis heute der Inbegriff 
architektonischen Fortschritts 
geblieben ist, glaubte Hensel
mann nach 1945, als Hochschul
lehrer und Parte igänger der 
KPD/SED ein neuer Avant
gard ist kommunistischen Bau
hausstils zu werden. D ie da
mals noch unsicheren SED- 
Ideologen  ließen ihn gewähren, 
b is das große Donnenvetter 
aus Moskau kam : Stalins Chef
architekten verfaßten ein Edikt 
über „sozialistische Bauweise“  
und die „Anpassung der Archi
tektur an das politische Be
wußtsein des Menschen“ . Das 
SED-Zentralkomitee zog eilig  
nach, und Henselmann hatte 
Mühe, sich schnell genug auf 
die neue Zuckerbäcker weise 
umzustellen. In  einer umfas
senden A rb e it begrüßte Hensel
mann das Moskauer Edikt, und 
das SED-Zentralorgan stellte 
ihm dafür seine Spalten zur 
Verfügung. „Ich selbst“ , schrieb 
Henselmann, „habe die dring
liche Aufgabe des Übernehmens

des Kulturerbes und damit die 
B olle der Sowjetarchitektur 
unterschätzt. Ich habe die kri
tische, klassenmäßige Betrach
tung des Konstruktivismus 
nicht zu Ende g e fü h rt. .  .“  Da
m it w ar Henselmann politisch 
gerettet und seine Stellung als 
Chefarchitekt präpariert. D ie
F o lg e  w ar jener Kitsch, der 
nach diesem Dezember 1951
zwischen Brandenburger To r
und Friedrichsfelde in die
Höhe schoß.

Baute er die Stalinallee 
aus Trotz ?

Es hat Stim men  gegeben, d i* 
behaupteten, Henselmann habe 
seine Parteichefs m it der Sta- 
ünallee regelrecht verkohlen 
wollen. E r habe diese seltsame 
Straße aus purem Trotz gebaut 
und sieh befehlsgemäß dem 
Moskauer Zuckerbäckerstil ge
fügt. Es spricht einiges dafür, 
aber v ie l dagegen. Denn: Hen- 
seimann hat keinen Humor. E r 
nahm die damalige W eisung 
aus Moskau mit der gleichen 
Bestürzung ernst, w ie er sich 
knapp fünf Jahre später der 
Verurteilung seiner Stalinallee 
fügen mußte. Und w eil er sich 
2U fügen verstand, b leibt er im 
Amt.

W as aber w ird das fü r eine 
Stadt, deren Chefarchitekt kein 
künstlerisches Rückgrat und 
P ro fil besitzt? Henselmann ließ 
A lt-Berliner Traditionsstätten 
—  unersetzliche W erte  —  ab
reißen und restaurieren, je 
nachdem, w ie es die Partei 
befahl. E r hätte Putten und 
fiügelsehwebende Engel aus 
Stuck an den Dachrinnen und 
Fenstersimsen der Stalinallee- 
häuser gepappt, wenn es die 
Parte i als schön empfunden 
hätte. Nun sieht er staunend 
in W estberlin  die „Interbau“ . 
Er, den die SED zu keinem 
internationalen Kongreß fahren 
ließ, er, der abgeschnitten von 
der modernen europäischen und 
überseeischen Architektur seine 
„bewußtseinsbildenden M iets
kasernen“ baut, spürt noch ein- 
mal den echten Atem  großer 
Baukunst. Aber —  kann ihm 
das drüben etwas n ü tz e n .. .?



Der Einzelbauer muß sterben
Kommunistische Bauernpartei beschloß Totalkollektivierung

Jenen, die aus den letzten Reden Grötewdiils herausgehört 
haben wollten, daß die Kollektivierung der Rand Wirtschaft in 
der Sowjetzone nicht mehr auf der Basis des Zwanges von
statten gehen würde, erteilte der soeben beendete V. Parteitag 
der „Demokratischen Bauernpartei Deutschlands“ (DBD ) eine 
harte Rehre. Die kommunistische Bauernpartei erklärte —  un
geachtet der Tatsache, daß inr ein großer Prozentsatz Einzel
bauern angehört — , in der Zukunft habe nur noch die „sozia
listische Landwirtschaft“ eine Existenzberechtigung. Und es 
sei falsch, darüber erst in zwei oder drei Jahren zu reden.

SSD, herhören 1 1
Der kleine TAG wird ver- I 

sandt und verteilt ohne j| 
Rücksicht auf die politische | 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister
amt oder bei seiner Dienst
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort* gern 
gelesen.

Haupttagungspunkt dieses P a r
teitages w ar die Annahme eines 
neuen Statuts, das die M itg lie- 
dèr verpflichtet, „a lle  Anstren
gungen zu unternehmen, um 
die Sozialisierung der Land
w irtschaft voranzutreiben“ . W e r  
sich dieser Entwicklung ent
gegenstellt, kann nunmehr aus 
der Parte i ausgeschlossen w er
den. Dieses Statut, das in  einem 
offiziellen  Dokument „Über den 
Charakter unserèr Parte i und 
Grundsätze ihrer P o litik “  ent
halten ist, stieß bei sèiner F o r
mulierung auf wesentliche 
Schwierigkeiten, da leitende 
DBD-Funktionäre einen m ög
lichen Massenaustritt der E in 
zelbauern zu bedenken gaben. 
A ber der Einspruch scheiterte 
an der Entscheidung dès SED- 
Sekretärs fü r Landwirtschaft, 
Eribh Mückehberger, der er
klärte, der Sozialismus sei nicht 
„durch eine Handvoll rückstän
d iger Kleinbauern aufzuhalten“ .

Nun sind es aber gerade 
diese — weitaus mehr als èinè 
„H ändvoll“ —  Kleinbauern, die 
das Rückgrat der sowjetzonalen 
Volksernährung bilden. Ohne 
sie müßte die SED schon im 
Anfangsstadium ihres „Sozialis
mus“ absolut unheroisch ver
hungern. Und so versuchten 
denn auch K re is- und Bezirks
funktionäre der DBD, diesen 
Kleinbauern wenigstens ein ige 
Hoffnungen fü r künftige A r 
beit zu suggerieren. D ie zum 
Parte itag  erschienenen SED- 
Führer waren dafür nicht dip lo
matisch genug. Sie zerschlugen 
Porzellan, wo welches zu kitten 
gewesen wäre. Und Mückenber
g e r  selbst war es, der den E in
zelbauern alle Illusionen über 
die künftige Mechanisierung 
ihrer Betriebe nahm.

MTS behalten Monopol
Man kennt die Diskussionen 

um die unrentablen und in ka

tastrophalem technischen Zu
stand befindlichen M TS. D er 
nach dem W esten geflüchtete 
SED - Landwirtschaftsexperte 
V iew eg  hatte rundweg ihre 
Auflösung gefordert. Andere 
Ökonomen verlangten zumin
dest eine ausgleichende T e il
mechanisierung bäuerlicher P r i
vatbetriebe.

Noch auf der Rostocker LPG - 
Tagung hatten SED-Funktio- 
näre diesen Bauern gewisse 
Hoffnungen gemacht. Man 
sprach von Kleintraktoren, die 
bald in die Produktion gingen, 
und von leichten Erntemaschi
nen, die der Privätbauer — 
notfa lls unter staatlicher K re 
ditierung — auf dem freien 
M arkt kaufen könnte.

Jetzt sind diese Maschinen 
zum T e il bereits auf der Land
wirtschaftsausstellung in Mark-

So ist es nicht verwunder
lich, wenn die Funktionäre der 
Bauernpartei auf ihrer L e ip z i
ger Konferenz berichteten: 
„W ir  hören Von immer mehr 
privaten Einzelbauern, die sich 
fü r die in Westdeutschland 
existenten alten Raiffeisen
genossenschaften interessieren 
und o ft sogar nur für diesen 
Zweck Reisen in die Bundes
republik unternehmen. D ie F o r
derung nach einer zumindest 
ähnlichen Einrichtung in der 
D D R  dürfte keinem unserer 
Funktionäre verborgen geb lie
ben se in !“

Diesen Diskussionspunkt hat 
keine einzige kommunistische 
Zeitung publiziert. E r ist näm
lich gegenw ärtig  der Prüfstein, 
den die noch nicht kollektivier
ten M itglieder der DBD an die 
Tätigkeit ihres Parteivorstan
des legen. Sie wollen die 
Chance haben, selbst zu einem 
kleinen Traktor oder wenig-
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kleeberg zu sehen. Aber da er
klärte Mückenberger auf dem 
Bauernparteitag: „E ine K le in 
mechanisierung bäuerlicher P r i
vatbetriebe w äre ein  Rück
schritt beim Aufbau des Sozia
lismus! W ir  denken nicht dar
an, dem Kleinbauern Traktoren 
zu verkaufen. W ir  wollen im 
Gegenteil die M TS stützen und 
fördern . . . “

stens zu den notwendigsten 
Ackergeräten zu kommen. Sie 
wissen, daß ihre A rbeit durch 
die unzureichenden M TS - Sta
tionen nur behindert und ver
zögert w ird. Sie wissen aber 
auch, daß sie in dem Augen
blick — wenn sie über eine 
eigene kleine Maschinenaus
rüstung verfügen — den LPG ' 
haushoch überlegen sind. Eben 
das aber w ill die SED verhin
dern. Ih re „Landw irtschaft
lichen Produktionsgenossen
schaften“ würden keinen Kon
kurrenzkampf m it bäuerlichen 
Privatbetrieben bestehen, auch 
wenn sich dieser zum Nutzen 
der Volksernährung auswirken 
würde.

So dürfen die Bauern weiter 
dahinwursteln, oder sich über 
den M TS-Vertrag allmählich in 
das System der Agrarkollekti
ven einordnen. D ie Bauernpar
tei w ird  sie nur im  letzteren 
unterstützen.

Bauern wollen Genossenschaften



Krise im Blitzlicht
Fortsetzung von Seite 2

■ strengen Regulierung und Kon
sumdrosselung.

Nun darf rnan sicher sein, 
daß die Anhänger des alten 
Wie des neuen Kurses in einem 
nie verschiedener Meinung 
waren und sein werden: daß 
nämlich die Macht des Sow jet
staates gewahrt und der Kom 
munismus zurn Sieg geführt 
werden müsse. D ie Gegensätze 
sind — wenn man von den per
sönlichen Reibungen absieht — 
Gegensätze der Methode, nicht 
des Zieles. Chrustschows „Id eo
logie - m it - Butter“ - Parole ist 
kennzeichnend: „W enn unsere 
Ideologie m it köstlichen Mahl
zeiten gewürzt w ird, dann w ird 
sie den Geist noch tie fer durch
dringen und alle Schranken 
beiseite fegen.“  Wenn aber die 
Meinungsverschiedenheiten über 
den sowjetkommunistischen 
W eg  so stark sind, daß sie die

Spitzengruppe aufspalten, dann 
ist das ein Zeichen fü r die 
Größe der tatsächlichen Schwie
rigkeiten , vor denen die So
w jetunion steht. Deshalb kann 
man sagen, daß die Moskauer 
Ereignisse w ie ein B litzlicht 
die K rise aufleuchten lassen, 
in der sich der Kommunismus 
bei dem Versuch seiner W and
lung vom  Terrorsystem  zur 
internationalen Salonfähigkeit 
befindet.

D ie W e lt  hat keinen Anlaß, 
und am allerwenigsten haben 
w ir  Deutsche ihn, H errn  Molo- 
tow  nachzutrauern. A ber es be
steht auch kein Anlaß zyt 
schnellen optimistischen Deu
tungen der Geschehnisse. W or
auf es ankommt fü r die W elt, 
das sind allein die sowjetischen 
Handlungen. Es war Schepilow, 
der als Außenminister vor 
knapp einem Jahr in London 
auf der Suezkonferenz sagte, 
die Sow jetregierung lehne je 

den Versuch als untauglich ab, 
dem einen oder anderen Volk  
innere Einrichtungen aufzu
zwingen, die fremden Mächten, 
aber nicht dem V olk  gefallen. 
Das w ar ein sehr vernünftiger 
Vorsatz. L e id er ist er w eder in 
Ungarn noch in Deutschland 
rea lisiert -worden, und Schepi
low  gehört zu jener je tz t ge
stürzten Gruppe, die nach dem 
Moskauer Kommunique „auf 
jede A rt und W eise die Durch
führung herangereifter neuer 
Maßnahmen, die auf die M in
derung der internationalen 
Spannung gerichtet waren“ , 
gestört habe. W ie  dem auch 
sei, das geteilte Deutschland 
ist das Musterbeispiel eines 
internationalen Spannungsher
des. In  der Abrüstungsfrage 
und in der deutschen Frage 
w ird  sich zu zeigen haben, ob 
die Bekenntnisse der neuen 
Moskauer Führungsgruppe zu 
„M ilderung der internationalen 
Spannung“  und zu „Freund
schaft m it allen Völkern“ ernst
gem eint sind.

Ehrenkompanie in Prag „Prosi!"



B IL D E R  D E R  W O C H E . O ben : B undespräsiden t Heuss kam  zu r IN T E R B A U  nach B erlin . 
E r  w u rd e  vo m  R eg ie ren d en  B ü rgerm e is te r  Su iir em p fan gen . —  U n ten : A u f e in  K o ra lle n 
r i f f  is t der b ritische L u xu sd a m p fe r  „K e in a  d e l P a e if ic o "  v o r  B erm u d a  au fge lau fen . 
E r  b a tte  600 Pa ssag ie re  an B ord , von  denen  n iem and zu  Schaden kam . E rst v ie le  

S tunden S eb lep pera rbe it m achten das Sch iff w ied e r  flo tt.


